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Biennale: Deutscher Pavillon 
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Nur wenige haben es bisher 

von innen gesehen - und doch 

ist es bereits Legende: Das 

„Haus ur" von Gregor Schneider 

(Jahrgang 1969). Mit versetzten 

Decken und Böden, isolierten 

Räumen und finsteren Gängen 

inszeniert er Installationskunst 

als Horrortrip. In einer aufwän­

digen Aktion werden nun Teile 

des Hauses nach Venedig ge­

bracht. Doch die Kunst des 

Rheinländers findet in Wahr­

heit woanders statt - im Kopf 
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Gregor Schneider 
ganz in Schwarz an 

seinem bevor­
zugten Ort, der Bau­

stelle. Was einmal 
aus dem „Haus ur" aus­

gebaut wurde, kommt 
nicht wieder zurück. 

Statt dessen errichtet 
Schneider neue 

Mauern (Foto: Michael 
Dannenmann) 





Der Künstler 
selbst beim 

Überwachen 
des Transports 

der großen 
Teile nach Vene­

dig. Insgesamt 
sind acht Lkw 

von 20 Metern 
Gesamtlänge 

angemietet 

Das Modell 
einer Deutsch­

land-Flagge, 
die vor dem Pa­

villon wehen 
soll (oben), und 

die Küche, die 
in der dortigen 

Installation 
eingebaut wird 

(rechts) 
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VON GERHARD MACK 

as ist wie mit der Kreissäge: 
Sie schauen drauf, und es 
zuckt in den Fingern, die 

Hand reinzuhalten. Kennen 
Sie das Gefühl nicht?«, fragt Gregor 
Schneider und schaut sichtlich ent­
täuscht in die entsetzten Augen sei­
nes Gesprächspartners. An eine 
Wand im Lagerraum des Kölner 
Kunstvereins hat er zwei Dias proji­
ziert: Sie zeigen eine halb geöffnete 
Tür und einen Raum, ausgekleidet 
mit zahllosen Schichten aus Glaswol­
le, Bleiblechen und Isoliermatten. 
Der Raum ist dabei zu einer kleinen 
Kammer geschrumpft. Die Tür hat 
auf ihrer Rückseite einen Betonkern, 
der jedem Safe gut anstehen würde. 
„Sobald jemand in den kleinen 
Raum hineinkriecht, fällt sie zu<<, sagt 



Schneider. Kein Geräusch dringt 
nach außen, kein Griff erlaubt es, sie 
wieder zu öffnen. Von nirgends wird 
Sauerstoff zugeführt. 

Von außen zeigen die Dias einen 
Flur mit billigen Holztüren, wie es sie 
zu Hunderttausenden in Deutsch­
land gibt. Doch hinter der Norma­
lität verbirgt sich eine Todesfalle. 
„Man steht davor und will es wissen 
und bleibt dann doch lieber drau­
ßen", sagt Schneider. Er selbst hat 
den Raum denn auch nie betre­
ten. Aber die Lust auf Selbstzer­
störung zu wecken und damit zu 
spielen, das gefällt ihm. Sehen und 
Hören werden an eine Grenze ge­
führt; in dem Raum verliert das Auge 
jeden Anhaltspunkt für räumliche 
Distanz. ,,Das ist wie vor einem Bild 
von Umberg", sagt Schneider, und: 
,,Es genügte, den Kopf reinzustecken, 

damit das minimale Hintergrund­
geräusch verschwand, das wir zum 
Hören brauchen.« Sobald es fehlt, 
wird einem übel. 

Der „ total isolierte, tote Raum« 
war eine Arbeit der Jahre 1989 bis 
1991 und ist längst wieder abgebaut. 
Das Haus steht noch, in Giesenkir­
chen, ganz in der Nähe des norq­
rhein-westfälischen Braunkohletage­
baus. Das alte Areal Garzweiler I ist 
bald erschöpft, und im neuen Gebiet 
Garzweiler II verschwinden ganze 
Hauszeilen und Dörfer. Sie machen 
den Schaufeln der Riesenbagger 
Platz, die ihre Türme wie Masten von 
Segelschiffen in den grauen Horizont 
strecken. Wer sich ihnen nähert, 
durchfährt gespenstische Orte. Zu­
erst stehen einzelne Häuser leer, 
dann ganze Zeilen, schließlich die 
Dörfer selbst. 

Die Bewohner ziehen aus, die Be­
sitzer erhalten neue Häuser. Der Um­
zug geht manchmal so schnell von­
statten, dass beim Abbruch Reste 
stehenbleiben. Dann erinnert ein 
Torpfosten an eine Einfahrt. Ein· 
Ba um ist so gewachsen, dass er neben 
einem Haus gestanden haben muss, 
ein Laternenpfahl oder ein Stück 
Bordstein stammen von einer Straße. 
„Man hat das Gefühl, durch Häuser 
durchzugehen, obwohl gar keine zu 
sehen sind, die Zeit macht einen 
Sprung, und die harmlose Land­
schaft wird sehr unheimlich", sagt 
Gregor Schneider. 

Er selbst wohnt in Rheydt bei 
Mönchengladbach. Das Dorf Garz­
weiler lag dort gerade um die Ecke. 
Bevor es Anfang der neunziger Jahre 
abgeräumt wurde, quartierte das 
Ausländeramt in den intakten Häu-

art 6/01 15 

Ein Komplex 
von RäumenJ 
der in den deut­
schen Pavillon 
eingebaut wird 
-von außen 
unscheinbar wie 
die meisten 
Arbeiten des 
Künstlers 



sern Flüchtlinge ein. Zur gleichen 
Zeit verschwand der Ort von den 
Straßen- und Landkarten. Fast alle 
Zufahrtswege wurden von den Bag­
gern weggebrochen. ,,Es war wie ein 

Im Haus gibt es hinter Fens­
tern neue Fenster, und der Wind 

kommt aus der Maschine 

schwarzes Loch im Weltall, das mit 
seiner Energie alles anzieht und ver­
schluckt", erzählt Schneider. 

Da dehnte sich mit dem Abbauge­
biet eines der größten Löcher von 
Europa aus. ,,Dass hier keine Western 
oder Science-Fiction-Filme gedreht 
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werden, ist mir unbegreiflich", sagt 
Schneider. In ,den verpflanzten Ort­
schaften wird alles virtuell, zu Kulisse 
und Fälschung - selbst der Friedhof. 
Der wurde in Garzweiler ausge­
schachtet und eins zu eins an den 
neuen Ort versetzt. Heimat ist da, wo 
die Toten sind, sagt ein altes Sprich­
wort. Notfalls, wenn ein Dorf umge­
siedelt wird, müssen sie eben mitge­
nommen werden. Ein abstruser, ein 
archaischer Vorgang. 

Bevor Garzweiler abgebrochen 
wurde, hat Gregor Schneider dort 
in einem leeren Haus Einbauten rea­
lisiert, die keiner sah. Aus anderen 
Gebäuden des „verschwindenden . 
Dorfs" holte er Fenster, Türen, Bö-
den. Die brauchte er für den Ausbau 
eines anderen Hauses, das in den 

letzten Monaten unter Kunstfreaks 
zur Legende geworden ist, egal, ob sie 
es gesehen haben oder nicht: ,, Totes 
Haus ur" in Rheydt. Darin sind Wän­
de, Decken und Böden versetzt, es gibt 
Räume ohne Zugänge und Türen, die 
in finstere Gänge führen. Fenster öff­
nen sich nur auf neue Fenster, der 
Windhauch kommt aus der Maschi­
ne, Tag und Nacht werden durch 
elektrisches Licht reguliert. ,,Ein Haus 
für Kafka", ,,gespenstisch", ,,so woh­
nen möchte keiner" oder „der un­
heimlichste Künstler der Gegenwart", 
jubelten die deutschen Feuilletons, 
seit Udo Kittelmann, der scheidende 
Chef des Kölner Kunstvereins und 
designierte Direktor des Museums 
für Moderne Kunst in Frankfurt am 
Main, den 1969 geborenen Schneider 



für den deutschen Pavillon bei der 
Biennale Venedig nominiert hat. Und 
als er im vergangenen Sommer den 
Keller des Hauses ausbaute und bei 
der Trendshow „Apocalypse" in der 
Londoner Royal Academy zeigte, rä­
sonierten die angelsächsischen Kriti­
ker wieder einmal über die Identität 
der Deutschen, die sich auch sechzig 
Jahre nach dem ationalsozialismus 
noch immer Betrug, Täuschung und 
Hinterhalt ausgesetzt sähen. 

Mit solchen Etiketten zur teutoni­
schen Gemütsverfassung kann Gre­
gor Schneider nichts anfangen, und 
auch sein Kurator Udo Kittelmann 
schüttelt den Kopf: ,,Ich habe Gregor 
Schneider gerade deshalb für die 
Biennale ausgewählt, weil er dem 
kollektivistischen Impuls einer Ideal-

architektur der azis eine radikal 
individuelle Architektur entgegen­
setzt." Das sei so wenig deutsch wie 
italienisch oder russisch. 

nd Kittelmann schwärmt, sein 
Schützling sei „einer der ganz 

~ 

wenigen wirklich authenti-
schen Künstler", die zur Zeit arbeite­
ten. Da gebe es keine Beliebigkeit, je­
der Raum, den Schneider in seinem 
Haus in Rheydt baue, spiegele sein 
Innerstes, ,,seine Seele", und nur da­
durch „gelingen ihm diese assoziati­
ven Bilder, die von Kafka, Beckett 
oder Bacon bis hin zu persönlichen 
Erfahrungen eine Flut von Assozia­
tionen wecken". 

Schneider selbst ist eine eher 
nüchterne Jatur. ,,Ich glaube nicht, 

• 

dass von mir in Venedig ein politi­
sches Statement erwartet wird, das 
hat sich fürs Erste mit Haackes Arbeit 
erledigt", sagt er und weist gleich~ 
wohl darauf hin, dass Joseph Goeb­
bels in Rheydt gewohnt hat, ,,gleich 
um die Ecke von mir", mit Kaffee­
und Gästezimmer und einigen ande­
ren Räumen, die Schneider auch in 
seinem Haus nachinszenierte. Goeb­
bels hat den deutschen Pavillon in 
Venedig immerhin einige Jahre lang 
als internationale Bühne deutscher 
Politiker präpariert. Zeigt der intro­
vertierteste deutsche Künstler unter 
der Hand doch politische Brisanz? 
Schneider überlegt eine Weile. ,,Alles 
ist doch politisch, aber ich wollte 
ganz sicher nicht Goebbels Wohnung 
nachbauen", sagt er dann. Im Alltag 
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Eine Arbeit 
im „Haus ur" 
aus dem Jahr 
1995: Die . 
Installation 
,,Total isolier­
tes Gäste­
zimmer" erin­
nert an eine 
Gefängniszelle 



seiner Kunst geht es zunächst einmal 
ganz primitiv darum, Materialmas­
sen zu bewältigen. Besonders, seit er 
Teile des Hauses in Rheydt in Museen 
und Galerien zeigt. Am Ort setzt er 
sie wieder zusammen, identisch bis 
zur letzten Mauerfalte. ,,Für die Aus­
stellung in der Kunsthalle Bern ha­
ben wir 20 Tonnen bewegt." Für die 
Lieferfirma und den Zoll waren sie 
als „Baumaterialien" deklariert. Als 
die Ausstellung zu Ende war, musste 

Der Künstler gleicht 
einer Schnecke, die ihr Haus 

stets mit sich trägt 

Schneider alles nach Rheydt zurück­
karren und auf einer grünen Wiese 
deponieren. Zurück ins Haus gebaut 
wird nichts. Die Ausstellung in Vene­
dig wird der schwergewichtigste Bei­
trag in der Geschichte des deutschen 
Pavillons. Acht Lkw von 20 Metern 
Länge sind für den Transport ange­
mietet. In der Lagune sind spezielle 
Kähne nötig. 

Schneider ist nicht der Nomade, 
in dem viele Künstler heute ein ange­
messenes Vorbild für eine mobile 
Weltgesellschaft sehen; eher schon 
gleicht er der Schnecke, die ihr Haus 
stets mit sich trägt und die in der 
barocken Emblematik für Nach­
denklichkeit und Melancholie stand. 
Die Versetzung und Doppelung, die 
Rekonstruktion architektonischer 
Strukturen ist ihm konzeptioneller 
Ansatz und künstlerisches Prinzip, 
das viele Entscheidungen abnimmt. 

Die einzelnen Teile wiegen schon 
einmal ein oder zwei Tonnen. Da 
kommt es einem mittleren Desaster 
gleich, wenn Museen kurzerhand 
Ausstellungstermine verschieben. ,,Es 
ist mir öfter passiert, dass ich die Hal­
le, die Maschinen und den Transport 
gemietet habe, und dann im Regen 
stehen gelassen wurde", sagt Schnei­
der. An Installationen hat sich der 
Kunstbetrieb mittlerweile gewöhnt, 
ganze Räume wollen Kuratoren aber 
nicht unbedingt haben. Die Scheu 
davor ist so groß, dass selbst das Pari­
ser Musee d' Art Moderne de la ville 
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de Paris 1998 von Schneider erwarte­
te, dass er die Einhaltung von feuer­
polizeilichen Bestimmungen persön­
lich gewährleistet. 

Das ominöse Haus, das Schneider 
als „totes Haus" bezeichnet, seit er 
Teile davon ausbaut, liegt dann ganz 
unscheinbar in der Unterheydener 
Straße 12 in Rheydt. Daher auch die 
Abkürzung „ur" vor den Nummern 
im Werkverzeichnis: u steht für die 
Straße, r für den Ort. 

In der Nachbarschaft haben sich 
Kleinbetriebe eingerichtet. Einfami­
lienhäuser aus den fünfziger Jahren 
sind mit Kunststofffassaden im Klin­
kerdesign verkleidet. Die Busfahrer 
sagen „jo" und „tschö". Garagen ste­
hen neben Pseudovillen. Fachwerk­
häuser stehen unter Denkmalschutz 
und sind in die Höfe hinein zu riesi­
gen Blöcken erweitert, die die histori­
schen Fassaden zur Kulisse machen. 

Täuschung gehört da zum nor­
malen Alltag, nicht anders als bei den 
Geisterdörfern im Braunkohlegebiet 
oder in der Kunst von Gregor Schnei­
der. Auf dem Fabrikgelände Anton 
Schneider & Söhne von nebenan 
werden seit fünf Generationen Blei­
bleche gegossen. Das hat Gregor 
Schneider von Kindesbeinen an 
mitbekommen. Die elterliche Blei­
schmelze zu übernehmen, wäre ihm 
,,ein Alptraum" gewesen, das Blei­
gießen hat ihn aber begeistert. 

lei ist ein wahnsinniges Mate­
rial", sagt er. Es ist das erste 
Metall, das wegen des niedri­

gen Schmelzpunktes von Menschen 
geschmolzen werden konnte. Den­
noch wissen wir sehr wenig über sei­
ne Eigenschaften. So hält es die kos­
mische Strahlung ab, die weitgehend 
unbekannt ist; bei der Verarbeitung 
wird es sehr farbig. ,,Die vielen 
Fremdstoffe, die sich absetzen, und 
die Farben sind wie ein Blick ins All", 
sagt Schneider. Und im Winter, wenn 
die Bleibarren feucht sind, ,,fliegen 
beim Schmelzen ganze Fladen wie 
Serra-Arbeiten durch die Luft und 
knallen gegen die Decken und Wän­
de der Hallen". 

Blei hat Schneider immer wieder 
in seinen Einbauten eingesetzt. Es 
isoliert und gibt Schritten einen 

dumpfen Klang. Dennoch bleibt er 
zum elterlichen Betrieb auf Distanz. 
Das Haus, in das er von 1985 bis 1999 
Räume, Zellen und Wände eingebaut 
hat, gehört der mittlerweile von den 
Brüdern übernommenen Firma und 
ist an ihn vermietet. Versuche, ihm 
den Mietvertrag zu kündigen, schei­
terten lediglich daran, dass die Ent­
sorgung der tonnenschweren Ein­
bauten zu teuer würde. 

Derzeit ist das Haus verschlossen. 
An den Briefkästen fehlen die Deckel. 
Die Klingeln neben der Glastür ha­
ben vergilbte Namensschilder. Besu­
cher bleiben außen vor. Drinnen gebe 
es nichts zu sehen, er habe das Haus 
„weitgehend ausgeschlachtet", sagt 
Schneider und spricht dabei das Wort 
so aus, dass der Zuhörer an Rem­
brandts ~usgeweideten Ochsen denkt, 
oder an Bacons Bilder gequetschter 
Leiber. An bedrängend Körperliches 
jedenfalls: Denn mit dem Körper hat 



Sog der 
Dunkelheit: 
„Total isolierter 
toter Raum", 
Giesenkirchen 
1989/90 

diese Kunst als allererstes zu tun. Er 
ist die Masse, die durch Schneiders 
architektonische Formen gedehnt, 
gepresst, gequetscht und gedreht 
wird wie das erkaltende Blei im Mo­
dell eines Gießers. 

Das war bei Gregor Schneider 
gleich von Anfang an so. Seine erste 
Ausstellung bestritt er mit dreizehn 
Jahren (,,ich konnte nichts anderes") 
mit Bildern totalrasierter Mädchen 
mit überlängten Gliedmassen, die er 
auf Kartons gemalt hatte. 

Der Teenager setzte den eigenen 
Körper bis an die Grenzen des Mög­
lichen ein. Er legte sich in ein Ge­
misch aus Mehl und Wasser und ließ 
es antrocknen, bis er aussah wie eine 
antike Leiche. Er bedeckte den 
ganzen Körper mit Farbe, die so 
schlecht wegging, dass die ganze Fa­
milie eine Nacht lang schrubben 
musste, bis die Haut wieder halbwegs 
Fortsetzung Seite 76 
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Im Jahr 1993 
baute Schnei­
der ein drehen­
des Kaffee-

• • • zimmer 1n ein 
Haus ein: ,,Wir 
sitzen, trinken 
Kaffee und 
schauen ein­
fach aus 
dem Fenster" 

• 



Fortsetzung von Seite 19 

atmen konnte. Bemalung war da eine 
Sache auf Leben und Tod, die nur 
entfernt mit den Spielereien des Bo­
dy Painting zu tun hatte. ,,Ich komme 
aus einer expressiven Ecke'', sagt 
Schneider, ,,der Schrei war für mich 
als extremer menschlicher Ausdruck 
immer ganz wichtig." 

Kunst war ein Versuch, sich in ge­
fährliche Situationen zu bringen und 
zu schauen, was passiert. Schneider 
grub sich in Erdlöcher ein, brachte 
sich zum Erbrechen, machte von 

Kunst war zu Anfang der 
Versuch, sich in gefährliche 

Situationen zu bringen 

sich selbst Körperabgüsse in Gips, 
schnürte sich ein, hängte sich an Seile 
oder sprang mit Schwimmbewegun­
gen von Baum zu Baum. ,,Weil ich die 
Vorstellung hatte, jeder Baum sei ei­
ne Welt und zwischen den Welten sei 
Wasser." 

Manches davon erinnert an be­
kannte Positionen der Nachkriegs­
kunst. An die Nouveaux Realistes in 
Frankreich, Yves Klein vor allem, den 
ausgebildeten Judoka, der für ein Fo­
to einen Sprung aus einem Fenster 
simulierte und selbst einmal einen 
leeren Ausstellungsraum zeigte. Oder 
an die Wiener Aktionisten, deren 
Fotos Gregor Schneider verschlang. 
Auch Bruce Naumans Erkundungen 
des Körpers sind zu spüren. Und mit 
dem New Yorker Matthew Barney 
teilt Schneider die Intensität einer ei­
genen, in sich geschlossenen Welt. 

So verschieden diese jeweils in ih­
rer Atmosphäre ist, so offensichtlich 
sind auch die Parallelen. So ist Bar­
ney, der als Medizinstudent für sein 
College Football spielte, nackt mit Ei­
sen und Seilen stundenlang unter der 
Decke einer Galerie herumgeklettert. 
Während er sich jedoch den Entfes­
selungskünstler Houdini zum Idol 
erkor, begeisterte sich Gregor Schnei­
der für den Kanadier John Fare, der 
sich 1968 mit einer Amputations­
maschine zuerst verstümmelte und 
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schließlich enthauptete. ,,Das war für 
mich der extremste Ausdruck, zu 
dem ein Mensch fähig ist, danach gab 
es für mich nur noch das Verstum­
men, das Schweigen", sagt Schnei­
der, und für einen Augenblick glaubt 
sich der Gesprächspartner dem sanf­
ten Frauenmörder Norman Bates in 
Hitchcocks „Psycho" gegen über. 

Doch sogleich ist man wieder 
zurück in der Lagerhalle des Kölner 
Kunstvereins und folgt einer geduldi­
gen Lichtbildführung Gregor Schnei­
ders durch das Haus in Rheydt. Es 
geht durch Flur und Treppenhaus in 
eine Reihe unauffälliger Zimmer. ,,Sie 
können durch das Haus gehen, ohne 
zu bemerken, dass darin etwas an­
ders ist", sagt Schneider. Seine Kunst 
besteht gerade darin, alles Kunst­
gemäße, jeden Eingriff zum Ver­
schwinden zu bringen, einen „neu­
tralen Punkt« herzustellen, an dem 
nichts auf etwas anderes verweist 
und die Besucher gerade deshalb be­
einflusst. 

as Interessante an meiner Ar­
beit sind eigentlich nicht die 

architektonischen Eingriffe, 
sondern wie sie auf die Besucher wir-
ken", sagt Schneider. Das möchte er 
beobachten. Da klagt beispielsweise 
-jemand über Kopfschmerzen und 
depressive Gefühle und schreibt sie 
wieder einmal dem kühlen Früh­
jahrswetter zu. In Wirklichkeit ha­
ben sie mit den Räumen zu tun, in 
denen er sich bei Schneider bewegt. 
„Ursache und Wirkung können nicht 
mehr miteinander verbunden wer­
den", sagt er, die Kette der kausalen 
Logik, an der wir im Alltag gerne 
festhalten, ist für die Wahrnehmung 
durchbrochen. 

Bei Schneider wird einem beinahe 
buchstäblich der Boden unter den 
Füßen entzogen. Da bewegt sich im 
Zeitlupentempo eine Decke um fünf 
Zentimeter auf und ab. Der Besucher 
spürt den Rhythmus, sieht ihn aber 
nicht. Oder ein „Kaffeezimmer" 
dreht sich um die eigene Achse. Die 
Tür, durch die man es betreten hat, 
führt nicht mehr zum Ausgang 
zurück. Die Himmelsrichtungen 
scheinen ebenso wenig zu stimmen 
wie das Wetter oder die Tageszeiten, 

die Windmaschinen und Beleuch­
tung erzeugen. Und wenn ein Gast 
einen falschen Ausgang erwischt, lan­
det er plötzlich zwischen den Wän­
den, die Schneider eingebaut hat, 
schaut in düstere Gänge, die gefüllt 
sind mit Gerümpel und zu so schö­
nen Räumen führen wie einem „to­
tal isolierten Gästezimmer", einem 
„Puff', einem Raum „Das große 
Wichsen" oder einem „Spiegelkabi­
nett", in dessen Spiegeln der Betrach­
ter fast verschwindet. 

Da wirkt es regelrecht harmlos, 
wenn Schneider bestehenden Wän­
den neue vorbaut, ohne dass das 
sichtbar würde, oder, wie 1994 im 
Krefelder Haus Lange, aus einer 
Mauer Ludwig Mies van der Rohes 
ein Stück herausschneidet und es mit 
einem Mauerstück aus seinem Haus 
in Rheydt vertauscht. Das ist ein 
Vampirismus des Maurers, der gera­
de deshalb so unheimlich ist, weil er 
zeigt, dass selbst die eigenen vier 
Wände einer Wohnung ihre heim­
liche Hinterbühne haben können. 
Vielleicht sucht Schneider dem in 
neuen Arbeiten selbst zu entkom­
men, wenn er seit kurzem Rollen er­
findet, wie „Hannelore Reuen", die er 
stundenlang bewegungslos in Raum­
ecken liegen lässt. 

Und in Venedig? Da wird das aus­
geschlachtete Haus ein Stück weit 
wieder zusammengefügt. Das Schlaf­
zimmer kommt aus Warschau, die 
Küche aus Florida, vieles aus Rheydt. 
Der Keller war in London, andere 
Teile sind in New York. Zwei begeh­
bare Stockwerke sollen original zu­
sammengefügt werden. Dann er­
wacht das „ tote Haus ur" für ein paar 
Monate als Skulptur zu einem zwei­
ten Leben. Und Gregor Schneider 
will, sagt er etwas später am Abend 
und ein paar Kölsch weiter, die deut­
sche Fahne hissen, ,, wenigstens für 
ein Video lang während des Aufbaus. 
Ich wäre dann der erste, der das 
macht". Das ist dann überhaupt nicht 
politisch korrekt - aber ein bisschen 
so, als würde er die Hand in die lau­
fende Kreissäge halten. 
(:\ Literatur: Gregor Schneider. Katalog _ 
~ Biennale Venedig 2001, Hatje Cantz Verlag, 
Ostfildern. 120 S., 40 Abb. 48,90 Mark. 
Sponsor: Unterstützt wurde der Biennale-Beitrag von 
der Alois Dombracht GmbH 




